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        Zu einer Zeit, als ihn sein Stolz herab vom Himmel stürzte, samt der ganzen rebellischen Engelschar.

        – John Milton, Das verlorene Paradies

      

      

      

      »Wie bist du vom Himmel gefallen, Morgenstern, Sohn der Morgenröte!«

      »Lieblingssohn nimmermehr!«

      »Nicht länger wirst du leuchten!«

      Die Spötteleien seiner Bruderengel erfüllten seinen Kopf, während er durch die Wolken fiel. Licht und Dunkelheit verzehrten ihn in blitzenden Wechseln, als er durch die Sterne, in die Wolken und auf die Erde fiel. Die Luft riss an ihm und der Wind rauschte so ohrenbetäubend um ihn herum, dass seine Trommelfelle platzten. Die Morgendämmerung zeichnete sich am Horizont ab und er würde sterben, bevor er sah, wie sie den Himmel vollständig einnahm.

      »Du, mein hellster Stern, mein Liebling unter den Engeln, wie hast du mich enttäuscht.« Die Stimme seines Vaters war am schwersten zu ertragen.

      Luzifer schloss seine Augen und begrüßte das Ende, das Sterben des Lichts, das Sterben des Lebens.

      »Du solltest Licht in die Welt bringen, meine Schöpfungen inspirieren, nicht sie mit deinen Eifersüchteleien verderben. Jetzt wirst du über die Verdorbenen herrschen, die dir folgen, und der König der Hölle werden.«

      Die Erde bäumte sich auf, um ihn zu empfangen, und er umarmte den Schmerz. Sein engelsgleiches Herz zerbrach im selben Moment, als sein Körper beim Aufprall barst. Alles wurde dunkel um ihn herum. Dann wurde er sich Stück für Stück seiner selbst bewusst, fühlte jeden Muskel, jeden Knochen, jedes Atom, das seinen Körper ausmachte, vor Schmerz schreiend. Er war nicht gestorben?

      Luzifer sah hinauf zu den endlosen Wolken über ihm. Der Spalt in den Wolken, der ihn zurück in den Himmel gelassen hätte, hatte sich geschlossen. Er atmete tief ein, die Luft brannte wie Feuer in seiner Lunge. Etwas war anders. Er fühlte sich … leer. Weiße Federn schwebten um ihn herum, ihr himmlischer Schimmer glitzerte in der Sonne.

      Meine Gnade … sie ist weg.

      Es schien ein Jahrtausend zu vergehen, bevor er merkte, dass er auf dem zerbrochenen, rissigen Boden der Erde lag. Sein Körper schmerzte überall, aber der Schmerz entlang seiner Schulterblätter war am größten. Er war froh, dass er seinen Rücken nicht sehen konnte. Zwei schreckliche Wunden würden dort klaffen, wo einst seine schneeweißen Flügel waren. Er griff nach einer der verbliebenen Federn, die dicht neben ihm auf den Boden schwebten, und steckte sie in die Falten der weißen Tunika, die er trug. Er brauchte dieses eine Stückchen Himmel, dieses eine Stückchen Heimat, sonst würde er vor Kummer verrückt werden.

      Das Licht in ihm – die glühende Essenz, die ihm einst nur Freude gebracht hatte – war verschwunden. Es war nichts mehr in ihm, nichts als Dunkelheit. Er lag in einem Krater in einer Wüstenlandschaft. Luzifer rollte sich mühsam auf den Bauch, sein Körper war zu schwach, um aufzustehen.

      Er hob den Kopf und hörte in der Ferne die Geräusche von Vögeln. Jenseits der Einöde, in die er gefallen war, lag ein wunderschönes Eden vor ihm, ein Land voller Grün, voller schöner Tiere und Blumen. Vater hatte so oft von der Welt unter den Wolken gesprochen.

      Wut durchflutete seinen Körper und gab ihm neue Energie und Kraft. Irgendwo in diesem Eden waren die Lieblingswesen seines Vaters – Menschen. Ein abscheuliches Wort für abscheuliche Wesen, die kein Vergleich zu Engeln waren. Aber er war nicht länger ein Engel. Er war gefallen. Ein Wesen ohne Flügel, ohne Gnade.

      Was bin ich jetzt?

      Die Frage war nicht leicht zu beantworten und er erschauderte. Zum ersten Mal in seiner Existenz wusste er nicht, was er überhaupt war.

      Er grub seine Hände in die trockene Erde und kroch in Richtung des Gartens, der vor ihm lag. Im Zentrum der schönen Welt stand ein einzelner Baum, der sich von den anderen abhob. Inmitten seiner Äste hingen leuchtend rote Äpfel. Vater hatte von diesem Baum gesprochen, dem Baum, der sein Wissen für die Ewigkeit trug. Anders als die Engel besaßen die Menschen einen freien Willen und wenn diese Menschen es wagten, ihr Versprechen zu brechen, sich von dem Baum fernzuhalten, würde Luzifer seine Rache bekommen und zusehen, wie die Lieblingskreationen seines Vaters in Ungnade fielen.

      Luzifers Lippen zuckten. Er würde nicht lange warten müssen, um seine Rache zu bekommen. Er konnte die Schwäche und Zerbrechlichkeit der Menschheit sehen. Die Menschen zu Fall zu bringen, einen nach dem anderen, würde das himmlische Herz seines Vaters brechen, so wie er das von Luzifer gebrochen hatte.

      Der Wind trug die Federn seiner einst engelsgleichen Flügel fort. Er war froh, dass er eine gefangen und sie sicher in der Nähe seines Herzens verstaut hatte. Das Paradies war für ihn verloren und er würde dafür sorgen, dass auch diese verdammten Menschen es niemals erreichen würden.
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        Besser ist es, in der Hölle zu herrschen, als im Himmel zu dienen.

        – John Milton, Das verlorene Paradies

      

      

      

      Hellfire Rising war eine Höhle der Korruption.

      Eine Brutstätte der Sünde und des Skandals.

      Hier wurden Herzen gebrochen, Träume zerstört und dunkle Fantasien ausgelebt.

      Es war das, was für Lucien Star einem Zuhause am nächsten kam. Er lehnte sich gegen die Brüstung und überblickte die Tänzer unter ihm, und mit einem Fingerschnippen hielt er ein Glas mit Brandy in der Hand. Er nahm einen langsamen Schluck und genoss den dunklen, herben Geschmack des Alkohols.

      Vor zwei Jahren hatte er den Teufel, den sein Vater von ihm erwartet hatte, hinter sich gelassen und sich in einen anderen Teufel verwandelt. Luzifer – der Morgenstern, der einst favorisierte Engel, der Herrscher der Hölle, der die Dunkelheit nie verlassen hatte – war fort. Er war fertig damit, den Großteil seiner Tage im dunklen Abgrund und den Feuern der Hölle, im Reich des Bösen und der Verdammten zu verbringen. Er hörte auf, sich Luzifer zu nennen und wurde stattdessen Lucien Star. Er nutzte seine Kräfte, um eine Welt zu erschaffen, die seinen eigenen Wünschen entsprach: Hellfire Rising, ein Club in Downtown Chicago.

      In den Abgrund, in die Dunkelheit, kehrte er nur zurück, wenn es unbedingt nötig war, um seine Pflichten zu erfüllen. Die Tore der Hölle mussten bewacht werden, sonst würden sie zerbrechen und Dämonen würden in die Welt strömen und sie zerstören. Das war nicht das, was Lucien wollte. Entgegen der landläufigen Meinung mochte er das Menschenreich lieber so, wie es war. Er wollte nicht, dass es von Flammen zerstört und in ewiger Dunkelheit zurückgelassen wurde.

      Eine Frau unter ihm auf der Treppe blickte auf und warf ihm ein einladendes Lächeln zu. Er hob sein Cognacglas zum Gruß, aber sie interessierte ihn nicht. Er war mit anderen Dingen beschäftigt, zum Beispiel mit der seltsamen Beschäftigung tiefgründiger, beunruhigender Gedanken. Es war so untypisch für ihn, dass es an den Gittern des höllischen emotionalen Käfigs rüttelte, in dem er sich heute Abend gefangen fühlte.

      Er wünschte, die Hölle könnte sich selbst regieren, und das tat sie auch … größtenteils. Die Verdammten brauchten ihn nicht ständig, um ihr Leiden fortzusetzen, was eine Erleichterung war. Er verachtete die Hölle. Aber er konnte sich nicht komplett vor seiner Arbeit drücken. Er musste nach verirrten Dämonen Ausschau halten, die den Sterblichen in die Quere kamen, und sie dann einfangen und vernichten. Auch das bereitete ihm keine Freude.

      Er bevorzugte die Ebene der Sterblichen, beobachtete, wie Menschen Entscheidungen trafen, die sie auf den Pfad der Sünde führten. Er liebte die geheime Sprache des versteckten Lächelns, der verführerischen Blicke und der forschenden Hände, wenn sie sich ihren dunklen Begierden hingaben. Er sehnte sich nach Verderbnis, nicht nach dem Bösen.

      »Lucien.« Die sanfte, dunkle Stimme erregte Luciens Aufmerksamkeit. Er stand immer noch am Rande der Brüstung im obersten Stockwerk seines Clubs, die zu seinem privaten Büro führte. Von dem relativ abgelegenen Platz aus konnte er die Clubbesucher unter ihm sehen, die wild tanzten.

      »Ja?« Er wandte sich von dem rauchigen Dunst des Stroboskops ab, der den Club unter ihm beleuchtete, und sah Andras, einen seiner gefallenen Bruderengel, an. Der blonde Mann hatte blassblaue Augen, die wirkten wie gefrorene Gletscher. Sie waren einst Brüder in der glitzernden Stadt der Wolken gewesen, aber jetzt waren sie Brüder, die in der Dunkelheit gefangen waren.

      »Du hattest mich gebeten, dir eine Liste aller Geschäfte zu erstellen, die diesen Monat am Scheideweg gemacht wurden.« Andras kam zu Lucien herüber und streckte seine Handfläche aus, als wolle er ihm die Hand schütteln.

      Lucien legte seine Hand in die von Andras und sein Kopf füllte sich plötzlich mit einer Flut von Bildern. Hunderte Seelen, hunderte gemachter Geschäfte. Geschäfte, die aus Wut, Gier und Lust gemacht wurden.

      Wie absolut langweilig und vorhersehbar.

      Lucien ließ Andras‘ Hand los und seufzte, als er sich wieder der Menge unten zuwandte. Andras gesellte sich zu ihm an die Brüstung und blieb einen Moment lang still. Lucien fixierte sich wieder auf das Gefühl, das ihn in den letzten Jahren zunehmend heimgesucht hatte. Er war nicht zufrieden. Da war eine süßliche Leere, die ihn zu ersticken drohte, und er konnte sie nicht abschütteln. Dieses hohle Gefühl war ihm nicht fremd, aber in letzter Zeit schien es schlimmer zu sein.

      »Bruder, du scheinst … unzufrieden.«

      Lucien hätte es beinahe geleugnet, aber er hatte noch nie gelogen. Der Teufel sprach immer nur die Wahrheit. Alle stellten ihn als Lügner dar, aber das war er nicht. Sie belogen sich selbst und gegenseitig in seinem Namen.

      »Ich bin unzufrieden«, gab er schließlich zu. Von dem Moment an, als er aus dem Himmel verstoßen worden war, war er ruhelos und voller Wut gewesen. Die Wut war in den vielen Jahren, die er in der Hölle verbracht hatte, verblasst. Seelen zu korrumpieren war zu einfach. Ein Hinweis hier, ein kleiner Schubs dort, und diese Sterblichen versündigten sich so leicht. Er sehnte sich nach einer Herausforderung. Die Pforten der Hölle verlangten nach reinen Seelen, die korrumpiert werden konnten, um stark zu bleiben. Je mehr Seelen er hinunterzog, desto stärker waren die Kräfte, die die Dämonen in der Hölle hielten. Auf eine seltsame Art und Weise schützte die Verderbnis einiger weniger Millionen. Und es war lange her, dass er sich auf reine Seelen als Ziel konzentriert hatte. Die Pforten begannen zu bröckeln.

      Es geht nichts über eine Herausforderung, wenn die Hölle selbst gerettet werden muss.

      »Gibt es nicht noch gute, unbestechliche Seelen da draußen? Die Pforten sind schwach. Ich kann es fühlen«, murmelte er. Es war eine rhetorische Frage, aber Andras räusperte sich.

      »Es muss eine geben. Soll ich eine für dich suchen? Auch ich habe mir Sorgen um die Pforten gemacht. Es ist lange her, dass wir uns auf die Suche nach reinen Seelen gemacht haben, um das Portal zu stärken.«

      Lucien verschränkte die Arme vor der Brust und blickte stirnrunzelnd auf die Menge unter sich. Er hatte nicht erwartet, dass Andras anbieten würde, eine Seele zu finden. Er hatte mehr laut gedacht, aber Andras war ein loyaler Soldat und clever. Wenn jemand finden konnte, was er benötigte, um die Pforten zu schützen, dann war es Andras.

      Will ich das? Würde die Herausforderung meine Leere sättigen? Oder sollte ich es Andras überlassen, die Sicherheit der Hölle zu gewährleisten?

      Nein, er musste derjenige sein, der es tat. Wenn er die Seele korrumpierte und sie in der Hölle sicherte, hielt er die Pforten stark und die Dämonen dort, wo sie sein sollten – weggesperrt in erdrückender Dunkelheit.

      Wenn es auch nur die kleinste Chance gab, sich von diesen schrecklichen Schmerzen zu befreien, musste er es versuchen.

      »Finde mir eine reine Seele. Eine, die eine echte Herausforderung sein wird. Die Pforten benötigen jemanden, der mich wirklich auf die Probe stellt, wenn wir das Portal sichern wollen.«

      »Verstanden.« Andras verschwand und das Flattern seiner unsichtbaren Schattenschwingen war der einzige Beweis dafür, dass er jemals da gewesen war. Als Andras fiel, hatte auch er seine schneeweißen Flügel verloren. An ihrer Stelle hatten die Narben das gebildet, was man Schattenflügel nannte, und das war alles, was ihm geblieben war.

      Lucien wandte dem Club den Rücken zu und kehrte in sein Büro zurück. Er schloss die Glastüren zu seinem Balkon und setzte sich in seinen schwarzen Leder-Schreibtischstuhl. Er nahm eine Zigarre aus der Kirschholzkiste, zog seinen silbernen Zigarrenschneider heraus und schnitt die Spitze ab. Dann schnippte er mit den Fingern und eine Flamme erblühte aus einer seiner Fingerspitzen, um die Zigarre anzuzünden. Er nahm einen langsamen Atemzug, genoss das reiche, süße Aroma des Rauchs und blies die Luft wieder aus. Der Rauch entwich seinen Lippen in Ringen, die sich in der Luft zu einer sich windenden Schlange formten.

      Andras würde eine Seele für ihn finden, eine vollkommene, die er korrumpieren konnte, und sie würde Luciens Bestimmung wiederherstellen und die Pforten der Hölle intakt halten.

      Es wurde Zeit, dass der Teufel wieder ins Spiel kam.
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      Das Leben ist nicht fair.

      Diana Kingston wusste, dass das die Wahrheit war, aber es hielt sie nicht davon ab, jeden Tag auf Fairness zu hoffen. Sie saß am Krankenhausbett ihres Vaters und musste hilflos mit ansehen, wie er um sein Leben kämpfte. Er war am frühen Morgen ins Koma gefallen, nachdem der Krebs das Endstadium erreicht hatte. Ihre Mutter Janet hielt seine Hand und sprach leise mit ihm über ihren Tag, in der Hoffnung, dass er sie hören konnte. Das war ein Teil ihrer normalen Routine gewesen, bevor er ins Koma gefallen war. Wenn Diana von ihren College-Kursen nach Hause kam, fuhren sie und ihre Mutter ins Krankenhaus, um ihrem Vater Gesellschaft zu leisten, während er sich einer Strahlen- und Chemotherapie gegen seinen Darmkrebs unterzog. Sie konnte kaum den Schmerz ertragen, mit ansehen zu müssen, wie ihre Mutter durch den bevorstehenden Tod des Mannes, den sie seit mehr als dreißig Jahren innig liebte, die Hälfte von sich selbst verlor.

      An den meisten Tagen riss sich Diana zusammen, aber heute war möglicherweise das Ende gekommen. Der Arzt hatte ihre Mutter heute früh angerufen, um ihr mitzuteilen, dass ihr Vater, Hal, ins Koma gefallen war. Noch gestern war ihr Vater mit glasigen Augen und erschöpft vom Kampf gegen das Unvermeidliche gewesen, aber immer noch wach und ansprechbar. Die Maschinen, die neben seinem Bett piepten, zeigten, wie sein Leben ablief und langsam Stück für Stück verblasste. Ihr Herz zerbrach, zersplitterte wie ein Spiegel in tausend Scherben. Sie konnte sich selbst im Gesicht ihres Vaters sehen, tausendfach reflektiert, während er sich Stück für Stück dem Tod ergab. Würde ihre Mutter Diana ansehen und dieses Spiegelbild ihres Vaters sehen? Würde es ihrer Mutter noch mehr Schmerz bereiten? Diana biss sich so fest auf die Lippe, dass der metallische Geschmack von Blut sie überraschte. Sie leckte sich über die Lippe und erhob sich von dem unbequemen hölzernen Krankenhausstuhl.

      Sie war ein Feigling, sie war schwach – sie konnte nicht dasitzen und ihm beim Sterben zusehen. Es tat zu sehr weh.

      »Mom, ich gehe etwas Luft schnappen, okay?« Sie umarmte die Schultern ihrer Mutter und küsste sie auf die Wange, bevor sie zur Tür ging.

      »Okay, Schatz«, murmelte ihre Mutter abwesend.

      Diana hielt an der Tür zum Zimmer ihres Vaters inne, um den Anblick ihrer Eltern in sich aufzunehmen. Hal war ein gut aussehender Mann mit sanften grauen Augen, Augen, die sich wahrscheinlich nie wieder öffnen würden, und braunem Haar, das von Grau durchzogen war. Ihre Mutter, Janet, war in ihrer Jugend eine echte Schönheit gewesen und sah immer noch umwerfend aus mit ihren graublauen Augen und dem rabenschwarzem Haar. Aber die Krankheit ihres Vaters hatte sie beide in den letzten zwei Jahren altern lassen, die Zeit gestohlen wie Herbstblätter, die im Wind verstreut werden.

      Wenn ihr Vater starb, würde der Schlag ihre Mutter schwer treffen. Sie waren Seelenverwandte. Diana war in einem Haus aufgewachsen, das mit Leben und Lachen gefüllt war, mit Liedern, die im Sonnenschein gesungen wurden, und mit Tänzen im Mondlicht. Ihre Eltern hatten ein friedliches Leben geführt, doch nun schien das Leben entschlossen, sich etwas von der Perfektion zurückzuholen, die es zu großzügig verschenkt hatte.

      Tränen stiegen in Dianas Augen auf, als sie den Flur des Onkologieflügels im Saint Francis Hospital außerhalb von Chicago betrat.

      Einfach atmen, erinnerte sie sich. Sie wischte sich über die Augen und verschmierte die Tränen über ihre Wangen. Sie war katholisch erzogen worden, aber ihr Glaube war nie besonders stark gewesen, nicht, bis ihr Vater krank wurde. Jetzt betete sie, als würde die Welt untergehen, denn für sie war es zum Teil so.

      »Geht es Ihnen gut?« Eine Krankenschwester kam herüber und berührte sanft ihre Schulter, auf die nette Art, wie man es mit Fremden machte, die Schmerzen haben.

      »Ja«, flüsterte sie. »Nur ein schlechter Tag für meinen Vater.« Die Worte, er liegt im Sterben, kamen nicht heraus. Sie wollte – und konnte offen gesagt – im Moment kein Mitleid von irgendjemandem ertragen.

      Die Frau nickte sofort verständnisvoll. »Jeder hat hier diese schlechten Tage, aber auf die folgen meist gute. Halten Sie durch, Liebes.« Die braunen Augen der Krankenschwester waren freundlich, als sie lächelte.

      »Danke.« Diana strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und blickte sich um. Sie wünschte, sie könnte schnell nach draußen gehen, aber das Krankenhaus war ein Labyrinth aus Flügeln, Fahrstühlen und Schwesternstationen.

      »Warum machen Sie nicht eine Pause in der Kapelle?« Der Vorschlag der Schwester klang gut.

      Diana bedankte sich noch einmal und ging auf das Ende des Flurs zu. Sie erreichte es und warf einen Blick auf die Tür mit einem kleinen Schild, auf dem ›Heilungskapelle‹ stand. Als sie eintrat, hielt sie den Atem an, aber die Kapelle war leer. An der Rückseite der Kapelle befand sich ein Buntglasfenster, das den heiligen Franz von Assisi im Wald stehend und von Tieren umgeben zeigte. Sie war in den letzten Wochen oft hierhergekommen und obwohl sie eine abtrünnige Katholikin war, wusste sie genug über die Heiligen, um Assisi zu kennen. Er war ein stiller Trost für sie geworden.

      Die Kirchenbänke schimmerten in einem bunten Licht, das von den Glasmalereien hereinfloss. Diana ging zur ersten Reihe und setzte sich, dann schloss sie die Augen, während ihr weitere Tränen über die Wangen liefen. Vor zwei Jahren war alles, was in ihrem Leben eine Rolle gespielt hatte, das College gewesen. In diesem Herbst würde sie an der University of Chicago ihren Abschluss machen und dann Architektur studieren. Als ihr Vater krank wurde, hatte ihre Mutter ihr Bestes getan, um es vor ihr zu verbergen.

      Ein Teil von Diana war wütend, dass ihr Vater krank war, wütend, dass er sie und ihre Mutter durch die Hölle gehen ließ. Und sie war wütend, dass sie nicht in der Lage sein würde, das gebrochene Herz ihrer Mutter zu heilen. Am wütendsten war sie auf sich selbst, weil sie nichts tun konnte, um ihm zu helfen. Wut fühlte sich gut an und sie fühlte sich stark, wenn auch nur für eine kurze Zeit.

      Sie war sich nicht sicher, wie lange sie dort saß, bevor sie merkte, dass sie nicht allein war. Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, als sie das unheimliche Gefühl hatte, von unsichtbaren Augen angestarrt zu werden. Ein uralter Instinkt warnte sie, dass sie sich in der Gegenwart eines Raubtiers befand.

      Sie drehte sich langsam um und blickte über ihre Schulter, zu dem schwach beleuchteten Eingang. Sie sah eine Gestalt, die von Schatten umhüllt war. Eine Sekunde lang konnte sie nicht atmen. Es war, als ob jeder Alptraum, den sie je gehabt hatte, über Gestalten im Dunkeln, Ersticken und endloses Nichts, das in Schichten von Rauch begraben war, in dieser Türöffnung zu finden war. Dann blinzelte sie und die Schatten verschwanden.

      Stattdessen stand ein Mann in der Türöffnung. Sein schwarzer Anzug und seine rote Seidenkrawatte wirkten seltsam intensiv für eine Krankenhausumgebung. Sie war es gewohnt, Menschen in legerer, bequemer Kleidung zu sehen, während sie lange Stunden am Bett eines geliebten Menschen verbrachten. Er hatte eine selbstbewusste, dominante Haltung, die sie erschaudern ließ. Sie blickte nach oben und schluckte, als sie merkte, dass er sie mit der gleichen Intensität ansah. In dem Moment, als sich ihre Blicke trafen, stockte ihr der Atem und alle Gedanken in ihrem Kopf wirbelten durcheinander. Diese Augen – unergründliche tiefe Seen voller tödlicher Absicht, die sie nicht verstehen konnte –versetzten sie in Angst, während jeder grundlegende tierische Instinkt in ihr sie anschrie, wegzulaufen. Sie blinzelte und der seltsame, beängstigende Bann war ein wenig gebrochen, und sie konnte den Rest seines Gesichts wahrnehmen.

      Er war ausgesprochen attraktiv, wie ein Model aus einem Modemagazin. Er hatte dunkles Haar, nicht ganz schwarz, und seine Augen waren ebenso dunkel. Sie konnte dort keinen Hauch von Wärme erkennen. Seine Gesichtszüge waren perfekt, eine gerade Nase, ein gemeißeltes Kinn und volle Lippen, bei denen sich ein Mädchen in Tagträumen darüber verlieren könnte, sie zu küssen. Er hatte etwas Gefährliches an sich, etwas, das sie tief im Inneren warnte, vorsichtig zu sein, nicht zu flüchten, denn sie war Beute und er war ein Raubtier. So albern der Gedanke auch war, sie spürte, dass er auf einer gewissen Ebene wahr war. Sie musste vorsichtig sein.

      Dennoch konnte Diana nicht anders, als sich über diesen Mann zu wundern und sich zu fragen, wer er sein könnte. Er war faszinierend anzusehen. Sie hatte sich schon mit vielen Männern verabredet, aber dieser Mann … er ließ die ganze Welt verblassen. Er war vollkommen vereinnahmend, auf eine Art, die sie nicht erklären konnte.

      Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Sie wollte sich die Tränen wegwischen, die auf ihren Wangen trockneten, aber sie konnte sich nicht bewegen, war erstarrt vor Angst und Faszination zugleich.

      »Ich hoffe, ich habe Ihre Gebete nicht gestört.«

      Sie erschauderte ob seiner tiefen, seidigen Stimme. Diese Stimme konnte eine Frau dazu verleiten, an ihre dunkelsten Fantasien zu denken. Fantasien, die zu ignorieren sie jeden Tag aufs Neue ankämpfte, doch sie konnte die Reaktion ihres Körpers nicht verhindern. Sie gewann ihre Fassung wieder und zwang sich, sich endlich zu bewegen. Sie musste hinaus aus diesem Raum. Ihre Instinkte schrien ihr immer noch zu, wegzulaufen.

      »Äh … nein, ich wollte gerade gehen.« Sie stand auf und verließ die Kirchenbank.

      Er trat einen Schritt näher und schob seine Hände in die Taschen seiner schwarzen Hose. Das Licht aus den Fenstern bewegte sich auf seltsame Weise über ihn, als würde er das Licht so biegen, dass es sich von ihm wegbewegte und ihn mehr im Schatten ließ.

      War das überhaupt möglich? Diana blickte sich um, sehr bewusst, dass sie mit diesem Mann allein war, und die kalten, emotionslosen Gesichter der Bewohner der Buntglasfenster würden ihr nicht zu Hilfe eilen.

      »Besuchen Sie jemanden?«

      »Meinen … Vater.« Allein das Aussprechen dieses Wortes vertrieb die Angst und das Verlangen, das dieser Mann in ihr auslöste. Sie wischte sich über die Augen und stellte sicher, dass er keine frischen Tränen sehen konnte.

      »Es tut mir leid.« Er trat noch einen Schritt näher, sein Blick glitt von ihr zu dem Buntglasfenster hinter ihr. Er sah den heiligen Franziskus mit einem seltsamen, wissenden Lächeln an, als ob er den Heiligen gut kennen würde, was natürlich nicht möglich war.

      »Danke.« Sie rang nach Worten, suchte nach einer höflichen Erwiderung. »Besuchen Sie hier auch jemanden?« Sie studierte sein Profil und die Art und Weise, wie sich das Licht der Glasfenster in Dutzenden von Farben über seinen Zügen brach.

      Seine Lippen kräuselten sich zu dem Anflug eines Grinsens. »Nicht ganz.«

      »Sind Sie Arzt?« Wenn er nicht hier war, um jemanden zu besuchen, musste es einen anderen Grund geben, hier zu sein, oder?

      Unvermittelt lachte er leise, als hätte jemand einen Witz erzählt. »Sehe ich aus, als würde ich Leben retten?«

      »Ich … es tut mir leid, ich habe das nur angenommen.« Sie wandte sich wieder zur Tür, verwirrt und viel zu sehr an diesem Mann interessiert.

      »Diana, warten Sie.«

      Ihr Name auf seinen Lippen ließ sie innehalten.

      »Woher wissen Sie, wie ich heiße?« Der Schrecken schnürte ihr die Kehle so fest zu, dass die Worte kaum aus ihrem Mund kamen.

      Der Mann drehte sich zu ihr. Sein Kopf neigte sich, sein Körper bewegte sich mit einer langsamen Anmut und seine Augen fixierten sie, als er näher kam.

      »Sie haben ein Gebet für Ihren Vater gesprochen.«

      Verblüfft nickte sie.

      »Ich bin hier, um Ihr Gebet zu erhören.«

      Seine dunklen Augen schienen sie ganz zu verschlingen, während seine Worte ihr auf den Magen schlugen. War das eine Art grausamer Scherz? War er ein Arzt, der ein Spiel spielte? Oder schlimmer noch, nur ein Widerling, der sich in Krankenhauskapellen herumtrieb, um emotionale Frauen auszunutzen?

      »Ich bin kein Widerling, der darauf wartet, emotionale Frauen auszunutzen.«

      Er lachte abermals und die Dunkelheit, die das Geräusch umgab, ließ sie frösteln. Er hatte ihre Gedanken gehört. »Aber … wie? Sie sind kein Arzt. Sie haben gesagt, Sie würden keine Leben retten. Ich verstehe nicht …«

      Er hob eine Hand, den Zeigefinger nach oben weisend, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie schloss ihren Mund. Der Mann kam Schritt für Schritt näher und sie konnte sich immer noch nicht bewegen. Sie waren jetzt nur noch zwei Handbreit voneinander entfernt und sie konnte diese schreckliche, erdrückende Dunkelheit spüren, die in Wellen von ihm ausging.

      »Ich bin kein Arzt und rette nur dann Leben, wenn für mich etwas dabei herausspringt.«

      Diana schlang ihre Arme um sich. »Ich verstehe immer noch nicht.«

      »Natürlich tun Sie das nicht. Sie sind eine süße, unschuldige Sterbliche. Kein Grund zur Sorge. Ich erkläre es Ihnen gern.« Er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu berühren.

      Plötzlich verschwand die Kapelle um sie herum und sie standen vor dem Zimmer ihres Vaters und sahen von der Tür aus zu ihm und ihrer Mutter. Ihr Vater lag still da, sein Gesicht wächsern ob des nahenden Todes, und der Anblick zerrte so heftig an ihrem Herzen, dass sie beinahe aufgeschrien hätte. Der Mann aus der Kapelle war direkt hinter ihr, sein warmer Atem strich über ihren Hals. Sie zitterte.

      »Ich mache lebensverändernde Geschäfte.«

      »Geschäfte?« Sie verstand nicht, wie sie von der Kapelle zum Zimmer ihres Vaters gekommen waren.

      Ich träume. Das musste es sein. Keiner um sie herum bewegte sich. Die Krankenschwestern auf der Station waren wie erstarrt, auch ihre Eltern. Die vielen Monitore, mit denen ihr Vater verbunden war, waren stumm. So liefen alle ihre Albträume ab. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht schreien, sie musste sich einfach dem stellen, was auch immer gerade geschah. Dies war ganz bestimmt ein Traum.

      »Ja.« Die Stimme des Mannes war tief, verführerisch, wie die eines Liebhabers. »Du willst, dass dein Vater wieder gesund wird?«, fragte er in vertraulichem Ton.

      »Natürlich will ich das.« Diana betrachtete ihren Vater, sein Gesicht war eine Maske aus Schmerz und Erschöpfung.

      »Was würdest du dafür geben, dass er geheilt wird?«

      Sie drehte sich zu dem dunkeläugigen Mann um und wurde mit seiner roten Krawatte konfrontiert. Er überragte sie; er musste mindestens einen Meter neunzig groß sein. Sie reichte ihm kaum bis zu den Schultern.

      »Ich …«

      »Denken Sie nach, denken Sie gut nach.« Die dunklen Augen des Mannes senkten sich auf ihre Lippen, als würde er beabsichtigen, sie zu küssen. Eine wilde Röte durchströmte sie.

      »Ich würde alles geben.«

      »Alles ist ein furchtbar gefährliches Wort.« Seine dunklen Augen waren wie unergründliche Teiche, aber in ihnen sah sie ihren Vater gehen, lachen, leben. Der Hunger nach diesem Moment, danach, ihren Vater gesund und glücklich zu sehen, war so stark, dass sie in der Lage war, ihre Ängste vor diesem Mann abzulegen und beherzt die Wahrheit zu sagen.

      Sie schürzte kurz die Lippen, aber dann nickte sie. »Alles.«

      Er studierte sie und sie weigerte sich, unter seinem prüfenden Blick zusammenzuzucken. Sie straffte ihr Rückgrat und hob ihr Kinn, wollte Selbstvertrauen ausstrahlen. Der Mann schien von ihrer plötzlichen Veränderung amüsiert zu sein und ein langsames, verführerisches Lächeln hob seine Mundwinkel.

      »Würdest Sie sich mir hingeben? Ihre Seele verkaufen?«, fragte der Mann, seine Stimme war hart unter der Schicht der seidenen Verführung.

      »Verkaufen? Meine …«

      »Seele.« Er öffnete seine Handfläche und hielt sie flach, als würde er darauf warten, dass sie seine Hand nahm.

      »Was meinen Sie damit, meine Seele?«

      »Ich werde es Ihnen zeigen.« Er schob seine Hand näher an ihre. Sie streckte die Hand aus, zögerte, legte dann aber schließlich ihre Hand in seine. In der Sekunde, in der sich seine Finger um ihre krümmten, wurde sie von Dunkelheit verschluckt.

      Flatterhafte Geräusche wie das Rauschen von Rabenflügeln in der Nacht ließen sie erschaudern und sie klammerte sich an seine Hand, die ihre immer noch festhielt. Um sie herum herrschte das Nichts und eine Sekunde lang schien sie nicht atmen zu können. Dann endlich war sie in der Lage zu sprechen.

      »Was ist das?«, flüsterte sie, Angst erstickte sie.

      »Das Ende von allem, was man kennt und liebt.«

      »Die Hölle«, hauchte sie. Wo waren die Brände und die bösen Seelen?

      »Die Hölle ist für jeden anders. Es ist nicht alles Feuer und Schwefel.« Sein Kichern kräuselte sich um sie, heiß und verführerisch.

      »Ich sehe nur Dunkelheit«, keuchte sie.

      »Denn deine Hölle ist eine des Nichts«, sagte er im vertraulichen Ton.

      Plötzlich waren sie wieder in der Kapelle und Diana sank auf die Knie und zitterte heftig. Er stand über ihr, die Hände in die Hosentaschen gesteckt, und wartete geduldig.

      »Du stimmst zu, einen Deal mit mir zu machen, und ich gebe dir im Gegenzug etwas.«

      Sie presste sich eine Hand auf die Brust, bevor sie zu ihm aufsah.

      »Sie können … du kannst meinen Vater retten?« Ein Teil von ihr fragte sich, ob sie träumte. So musste es sein. Auf keinen Fall würde sie mit dem Teufel über einen Deal reden, um das Leben ihres Vaters zu retten.

      »Ich kann.«

      »Aber du hast gesagt, du rettest keine Leben.«

      Der Mann – nein, der Teufel – lächelte langsam. »Ich sagte, dass ich nicht so aussehe, als würde ich Leben retten, und in der Regel tue ich das auch nicht.«

      »Warum hilfst du mir dann?« Diana stand auf, setzte sich aber auf die nächstgelegene Kirchenbank. Der Teufel schritt zu dem Buntglasfenster und neigte sein Gesicht nach oben, wodurch sich das Licht auf seiner Haut spiegelte.

      »Weil du eine reine Seele bist und ich nach Korruption hungere. Ich muss dich korrumpieren.«

      »Mich korrumpieren?« Sie erschauderte bei dem dunklen Wort. Wenn sie an Korruption dachte, dachte sie an Diebstahl, an das Verletzen von Menschen, an ungesetzliche Dinge, die sie nie tun würde.

      Der Teufel drehte sich wieder zu ihr um und Schatten ballten sich um ihn herum, seine Augen glühten plötzlich mit einem sanften rubinroten Schimmer.

      »Ich will deinen Körper besitzen, deine Seele, um dir die Freuden der dunklen Seite zu zeigen. Ich will, dass du mir jede verruchte Fantasie erzählst, die schlimmsten, und ich will, dass du mich sie mit dir ausleben lässt. Wenn ich eine reine Seele durch Vergnügen beanspruche und sie in die Dunkelheit bringe, dann gehört diese Seele in jeder Hinsicht mir.«

      Ihre dunkelsten Fantasien? Sie kämpfte mit dem Gedanken, aber sie hatte keine Fantasien.

      »Jeder hat Fantasien, Diana. Sogar reine Seelen wie du.«

      »Sie … du sagtest, du machst Geschäfte, richtig? Wie würde unser Geschäft aussehen?« Sie konnte nicht glauben, dass sie das in Erwägung zog, aber wenn es bedeutete, ihren Vater zu retten, wie konnte sie dann nicht auf das Angebot des Teufels eingehen? Er würde ihre Seele besitzen. War das Leben ihres Vaters es wert, dass er sie in die ewige Finsternis hinunterzog?

      »Du wirst jeden Freitagabend um Mitternacht zu mir kommen. Ich kann bis zum Morgengrauen mit dir machen, was ich will, dann kannst du gehen.«

      »Für wie lange?« Sie versuchte, nicht daran zu denken, was der Teufel mit ihr machen würde.

      »Drei Monate. Es wird ein reizvolles Geschenk an mich selbst sein, den Jahrestag meines Sündenfalls zu feiern. Wenn du stirbst, wann immer das sein mag, wird deine Seele ganz mir gehören, für immer gefangen in dem Nichts, das ich dir gezeigt habe.«

      Zwölf Freitage? Sie würde überleben, was immer der Teufel wollte, um ihres Vaters willen. Sie würde nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn sie eines Tages starb und sie mit ihm in der Hölle gefangen sein würde. »Woher … woher weiß ich, dass du ihn nicht sterben lässt, wenn du mit mir fertig bist?«

      Das Grinsen des Teufels war Furcht einflößend, nicht weil er Furcht einflößend war, sondern weil dieses sexy Grinsen alle möglichen Sünden versprach, von denen sie nicht glaubte, dass sie damit umgehen konnte. »Ich mag der Teufel sein, aber ich bin kein Lügner. Ich bekomme, was ich will, und ich verspreche bei meinem schwarzen Herzen, dass du bekommst, was du willst.«

      Sie antwortete nicht sofort. Diana war nicht dumm. Sie hatte Filme über Geschäfte mit dem Teufel gesehen. Es gab immer einen Haken, und der Trick war, herauszufinden, welcher das war.

      »Was ist mit meiner Mom oder meinen Freunden oder dem Rest meiner Familie? Du wirst meinen Vater retten, aber stattdessen jemand anderen, den ich liebe, sterben lassen, stimmt‘s?«

      Seine Augen weiteten sich ein klein wenig und dann lächelte er, als ob er sich freute, dass sie nicht einfach zustimmte.

      »Das nennt man kosmisches Gleichgewicht, du schlaues Kind, und nein, ich muss mich nicht dem Willen des kosmischen Gleichgewichts beugen. Du wirst wegen unserer kleinen Abmachung nicht mit dem Tod anderer rechnen müssen.«

      Diana konnte die Besessenheit nicht ignorieren, die von ihm auszugehen schien, während er sie ansah. War ihre Seele ihm das wirklich wert? Wenn ja, dann hatte sie ein verdammt gutes Druckmittel, und sie weigerte sich, es zu verschwenden.

      »Ich möchte, dass du versprichst, dass niemand, den ich liebe, verletzt wird und mein Vater für immer geheilt ist.«

      Er wedelte mit dem Finger. »Aber, aber, du kannst doch nicht verlangen –«
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